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I.

Warum eigentlich Nicu Navru sich verheiratet hatte,
wußte niemand in der Gesellschaft der Provinzial-
Hauptstadt zu sagen. Seines Freundes Veri beschei¬
den geäußerte Ansicht, er habe sich vielleicht verliebt,
war von allen seinen Cousinen mit einem solchen
Sturm der Entrüstung zurückgeschlagen worden, daß
keiner mehr an diese Möglichkeit dachte. Nicus Schwester
ging in der Empörung über den Schritt des Bruders so
weit , zu behaupten , er habe eine Frau genommen, nur
um die Schwester zu ärgern . Denn Frau Zoö hatte
für ihren ältesten Jungen auf Nicus Gut Navreschti
gerechnet. Nicu habe ihr oft versprochen, nicht zu hei>
raten — so sagte sie ungescheut — und es wäre auch
ein Unsinn, jetzt noch, nachdem er die besten Partien
ausgeschlagen!

Nicu war ein Mann von noch nicht achtunddreißig
Jahren : seine Frau eine im Ausland ausgewachsene
Landsmännin , aus guter Familie , nicht unvermögend,
jung . So schien doch alles dazu angetan , diese Heirat
zu billigen ! Indessen die Gesellschaft hatte sich daran
gewöhnt, in Nicu Navru den Anbeter von Frau Cleo¬
patra Veri zu sehen und einen stets zur Verfügung
aller Damen stehenden Junggesellen . Man verlor
etwas cm ihm : einen ausgezeichneten Tänzer und eine
geheime Schwiegermutter -Hoffnung.

„Ich begreife die Frauen nicht", saqre Veri zu seinem
und Nicus jüngerem Freunde George Belescu — beide
Herren saßen im Salon von Frau Petru —, „hatte
Nicu nicht wie jeder andere das Recht zu heiraten ?"

„Ein Mann mit so stürmischer Vergangenheit hätte
allerdings besser getan , nicht ein halbwüchsiges Kind
an sich zic reißen ", entgegnete George. „Jedenfalls
aber geht es uns nichts an ! . . . . Fürst Demeter er¬
wartet uns heute abend, Veri , wir wollen aufbrechen.
. . . Ich fürchte, der Fürst sprelt kein offenes Spiel , ec
wird uns kompromittieren . . "

„Ihm sind die Hände gebunden, so lange er nicht
ohne uns vorwärts kann", meinte Veri . Sie verließen
den Saal zugleich mit dem Hausherrn.

Außer der Dame des Hauses und ihrer schönen
Tochter Sofie blieben nur noch Frau Veri . Zoö Navru,
die Schwester Nicus , die nach der Scheidung ihren
Mädchennamen wieder angenoinmen hatte , und einige
ältere Damen im Salon zurück. Die Herren hatten sich
ohne Abschied empfohlen, da sie ausnahmsweise bald
wiederkchien wollten.

Sofie fühlte , bevor sie sich noch in dem großen,
elegant möblierten Zimmer umsab, daß George
Belescu fortgegangen war . Es sah jetzt alles verfallen
auS, die Stimme von Frau Veri klang so alltäglich,
und die große Lampe schien plötzlich so dunkel. Sie

*) Sich « den Artikel über Miete Kremnitz im Feuilleton unserer
Freitag -Morgen -Au?gabe.

mußte sie näher an sich rücken, um an ihrer Tapisserie-
Arbeit sticken zu können.

„Wenn Navru nur ums Geld geheiratet hat ", sagte
Frau Petru , „hätte er ja Sofie nehmen können, der
gibt mein Mann mehr mit ."

„Mama !" unterbrach das Mädchen, kreideweiß.
„Mein Gott , Sofie , dein Vater ha: es neulich selbst

gesagt, und wir sind ja unter Freunden ."
Das Mädchen schwieg. Es verging doch keine

Stunde , in der sie nicht durch irgend ein Wort der
Mutter verletzt, beschämt wurde . Sie wollte sich nur
Mühe geben, nichts weiter von den Gesprächen der
Damen zu hören.

„Ach, Sie vergessen die Familie , meine Liebe!" ent¬
gegnete die alte Frau Golnof rücksichtslos, — Petrus
waren Emporkömmlinge . „Ich wundere mich nicht, daß
er heiratete . Schließlich verfallen ja alle darauf . Aber
daß er sich gerade eine so Junge ausaewcht , die noch
nichts vom Leben kennt, also natürlich Prätentionen
macht, das ist blödsinnig ! Ein " Witwe hätte besser zu
ihm gepaßt. Schließlich — freilich, freilich — er wird
sich eben verliebt haben !"

Das ging Cleopatra Veri über den Spaß . Man
wagte es, vor ihren Ohren zu behaupten , Nicu habe
sich in eine andere Frau , — in die Frau , die er zufällig
heiratete , verliebt!

„Navru war lange im Zweifel, ob er Paula hei¬
raten solle, ich entschied für sie", sagte sie mit beherz¬
ter Lüge. „Ihre Mutter soll ja eine so nette Dame
gewesen sein !"

„Ihre Mutter ?" piepst? Zoö Navru . „Ich bin
wahrhaftig nicht schwierig, doch die trieb es mir zu
arg . Die Geschichte mit dem Obersten . . ."

„Liebe Sofie ", unterbrach Frau Petru . die sich für
feinfühlig hielt , weil sie gewisse Drnge nicht vor ihrer
Tochter sprechen ließ , „hole mir mal die gelbe Seide
aus dem Korb, der an meineni Bett steht."

Das junge Mädchen war "s gewohnt, von der
demonstrativen Sittsamkcit aus dem Zimmer geschickt
zu werden. Sie ging ins Schlafzimmer der Mutter,
setzte sich dort an den Kamin und blickte ins hell¬
flackernde Feuer . Sie tjjhlte sich unglücklich und ae-
langweilt . Die tägliche Routine des Lebens wurde ihr
schwer, die Vergnügungen waren ihr eine Qual , und
sie war nie auf den Gedanken gekommen, sich andere,
höhere Genüsse zu suchen. Selten las sie ein Buch.
Das war nicht Sitte in diesem Hanse, in ihren: Kreise.
Sie war unmusikalisch und hatte das Klavierspielen
aufgegeben, sowie sie aus der Pension gekommen. Auch
das bißchen Zeichn-n war bald vergessen. Sie tat nichts
anderes mehr, als was alle taten , arbeitete an Sticke¬
reien fuhr spazieren und machte oder empfing mit der
Mutter Besuche. Der Arzt erklärte sie für sehr
anämisch und verschrieb Eisen. Das nahm sie regel¬
mäßig , ohne die geringste belebende Kraft zu spüren.
Für die pikanten Klatschereien ihrer Mutter hatte sie
ebenso wenig Verständnis wie tür die Politik , auf die
sich ihr Vater , ein reich gewordener Pächter , mit Verden-



schüft geworfen hatte , und in der auch ihr Bruder
Costica lebte und webte. Ach, 'ie mutzte Volltische Ge¬
spräche viele Stunden des Tages mit anhören . Ach,
sie mutzte auch anfstehen und zu Bett gehen . . . . .
Das 'tzinzige,ehrlicheGefühl in rhr war eine Art Scham
über die Gewöhnlichkeit der Mutter , aber auch das war
erst wach geworden, seit George Belesen im Hause ver¬
kehrte.

Schon bei dem ersten Besuch, den Belescu , als
Richter nach Jassy versetzt, der Familie machte, war
Sofie die Aufdringlichkeit peinlich qewe' en, als die
Mutter unterstrich, sie empfinge jeden Mittag Gäste
und ob er ihr, nicht auch manchmal „die Ehre " schenken
wolle?

Dann kan: er einmal . Madame lietz sofort Cham¬
pagner servieren. Sie ermangelte nicht, im Gespräch
fallen zrr lassen, es wäre doch ein rechtes Glück für den
geehrten Herrn , datz sein Bruder endlich gestorben sei;
sonst hätte er das Gut mit noch mehr Schulden hinter-
lassen . . .

Belescu erwiderte : „Gnädige Frau , ich hätte lieber
das Gut verloren und meinen Bruder behalten."

„Natürlich ", meinte Frau Petru , „das sagt man
immer , wenn man seine Sache bat ." Worauf er schwieg,
und Sofie vor Verlegenheit hotte in die Erde sinken
mögen.

Wenn es für Sofie augenscheinlrch war , datz ihre
Mutter sie mit Belescu verheiraten wollte, mutzte nicht
auch er es längst durchschaut haben? Und was ihr vor
anderen gleichgültig gewesen wäre, wurde ihr uner¬
träglich diesem Manne gegenüber.

Sie hatte vor ihm ein unsicheres Benehmen. Jedes¬
mal , so oft sie ihn sah, beging sie irgend eine Unge¬
schicklichkeit, die er zu ihren Ungunsten auslegen mochte.
Entweder lvar sie zu abweisend, was sich wie Koketterie
ausnahm , oder sie verfiel ins Gegenteil und zeichnete
ihn auffallend aus . Datz er vielleicht weder das eine
noch das andere beachtete, war ihr nie in den Sinn
gekomnien. Denn sie war gewohnt, von den Männern
reden zu hören lvie von Geschöpfen, deren Wohl und
Webe völlig von Frauen .eunst abbänae.

So satz Sofie denn in deni halbdunklen Gemach
und dachte darüber nach, was sie heute mit George
Belescu gesprochen — und was sie besser hätte sagen
sollen . . . .

Der Diener trat ein und meldete, der Tee sei im
Salon aufgetragen.

Veri und Belescu und Sofies Vater waren zu¬
rückgekehrt. Sofie servierte den Tee mit der ruhigen
Grazie , die ihr eigen war . Sie sah sehr schön aus.

„Schade, daß ihre kohlschwarzen Augen so aus¬
druckslos sind", dachte George, als er seine Tasse emp¬
fing . „Haben Ihnen nicht die Ohren geklungen?"
sagte er laut . „Es wurde so viel Schönes über Sie
gesprochen!"

„Über mich?" fragte sie, ihn kalt betrachtend. „Von
wem?"

„Vom Fürsten Demeter !"
„Ja , die älteren Herren haben eine gewisse Vorliebe

für mich!"
„Das klingt lvie ein Vorwurf für uns Jüngere!

Sollten lvir nicht imstande sein, Ihre Vorzüge zu wür¬
digen ?"

„Meine Vorzüge", erwiderte sie, das Wort ironisch
betonend, „sind nicht identisch mit meiner Person " —
und damit wandte sie sich fort von ihm.

, George Belescu lvar bestürzt. Diese Unverschämt¬
heit der Emporkömmlinge ! Sie denken immer , jeder
reiße sich um ihr Geld. . . . Aber — die hochmütige
Rede stand ihrer Junogestalt ! . . . Warum verkehrte er
überhaupt in diesem Hanse! Man darf sich nie in
falsche Verhältnisse ziehen lassen, und er galt ohnedies
schon für einen Glücksjäger . . . .

Als George Belescu sich eine Stunde später verab¬
schiedete, geschah es mit der festen Absicht, künftig nur
noch in Visitenkarten-Förmat in das Haus Petru zu
kommen. Fortsetzung folgt.)

=  Bunte Welt, m
aus ver ttriegszett.

Ter Mille siegt. . . . (Aus den Bekenntnissen deutscher Kriegs»
verletzter.) Wenn auch die während des Krieges gemachten ganz
außerordentlichen Fortschritte der ärztlichen Behandlungsmethoden
sowie der Technik hinsichtlich der Ersatzgliedmaßen, Blmdenlese-
maschinen usw ihr gut Teil dazu beitragen , die Kriegsbeschädigten
weit mehr als dies jruhcr möglich war , trotz ihrer Gebrechen neucni
tätigen , Leben wieder zuzuführe», , st und bleibt doch ein Haupt¬
sall or für die Erreichung dieses leider sür so viele Tausende wich¬
tigen Zieles die Stählung des persönlichen Willens . Auch die beste
technische Unterstützung olciöt wertlos , wenn ilicht nnb :ugsc»ner
Wille und feste: Selbstvertrauen dem Verletzten hcislchen. Ans wie
außerrrdenDche Weise diese besondere Art des Heldentums unter
den deutschen Kriegern verbreitet ist, geht aus einer Sammlung
von Lebcnsschnksalcn und Bekenntnissen wieder arbeitsfähig ge-
svordener Kriegsverlctztcr hervor , die der Leiter des Zehlendorfer
Oskar -Helene-Hcims unter dem Titel „Der Wille siegt" an Reichs¬
verlag Hermann Kalloss, Berlin , demnächst erscheinen lägt . Diese
Dokuniente sina nicht nur der beste Beweis sür die in jeder Lebens¬
lage ausrechte Volkökrast des Deutschen, sondern mögen auch Kriegs»
verlctztcn, denen ihr Weg zum neuen Leben schwer wird , Trost und
Heffnnng bieten Was der Wille z. B . bei einem Beinamputierten
-n leisten vermag, geht aus der Geschichte des Hauptniänns Brunck
hervor , der im September 1914 bei Bitry le Frankens durch einen
Granatschuß lut Kniegelenk verwundet wurde und sich dann im
Oktober das linke Bern äbnehmen lassen mußte . „Nach langem
Probieren " so schreibt der Hauptmann , „erhielt ich mein künstliches
Bein etüa Mftte Dezember. Während der ganzen Zeit hatte ich
tron allem Zmciscln der Arzte, Sachverständigen und Angehörigen
nicht eine Sekunde oen Willen, Soldat zu bleiben, und die Hossnung,
noch einmal ins Feld zu komme», anfgcgeben. Mit meinem Bein
ging ich sofort und begann nach wenigen Tagen zu retten aus Grund
ganz eigenen Entschlusses. Selbst meinem Professor war dies ei»
anscheinend ganz ungeheuerliches Unterfangen ." Tatsächlich gelang
es dein Hauptmann , durch sortgesctzte Willensstärke Übungen, wieder
dienstfähig zu werden: „A,ii 2Z. Dezember verließ ich das gastliche
Hindenbnrghaus und meldete mich nach wenigen Tagen bei meiner
Garnison Koblenz zum Dienst. Am 20. Februar wurde ich durch
Bcrsügnng des Kriegsmtnisterrums wieder nwbil. Nun bin ich schon
säst vier Monate wieder in Feindesland . Mein Reiten ist längst
über das Stadium des Acrsuchens hinaus gediehen, rind wenn es
auch kein Sport mehr ist, den ich treibe, so sind leichtere Sprünge
z. B. schon längst a» der Tagesordnung ." Das beste Dokument für
die Möglichkeit, einen verlorenen Arm durch die Kraft des Willens
wenigstens zum großen Teile zu ersetzen, bietet die Geschichte des
Lcnlnanic! Vapke, der an der Westfront den rechten Arm verlor.
„In dem Buche des Einarmigen von Zichy," so berichtet der Leut¬
nant , „fand ich manche Anregung zur besseren Ausbildung der
linken Hand. DaS Schreiben mit der linken Hand erlernte ich dank
der cnien Anleitung in kurzer Zeit im Linksschreibkursus der Rackow-
schen Handelsakademie. Ende März erhielt ich meinen künstlichen
Arm . Und kurz entschlossen stellte ich mich den, stellvertretenden
Generalkommando des Gardxkorps zur Vcrjügung , un: als Erzieher
an einer Kadeticnaüstalt Verwendung zu finden. Ich sende meinen
init der linken Hand gcschrtebelicn Lebenslaus ein und werde zu
meiner großen Freude als Erzieher an die Hauptkadettenanstalt
Berlin -Lichtcrseldc berufen . Hier tue ich nun säst Ihh Jahre Dienst
wie jeder andere Leninant ." Bis zu welcher Vollkommenheit der
Leutnant , der auch wieder die Schreibmaschine benützt und ein guicr
Radfahrer ist, seine Fähigkeiten auSbildete, geht daraus hervor , datz
er trotz des Verlustes des einen Armes als der beste Schwimmer
in der Anstalt gilt und auch als Schwimmossizier di: Schwimm«
auelüldunH von fünf Kadeltenkompagnien leitet. Ein drittes Doku¬
ment siamint von einem Kriegsblinden . Dieser Kriegsverlctzte hatte
seinen Willen so in der Gewalt , daß er sofort nach Heilung seiner
Wunden alle Möglichkeiten erwog, um der Untätigkeit zu entrinnen
und seine Arbeitskraft tviederzuerlangen . In kurzer Folge lernte
er die Pnnktschiist lesen und schreiben, gewann sich durch die Kennt¬
nis der ziemlich schimerigen Notenpunktschrist die Freude » der Musik
zurück, bereits nach weiteren zwei Monaten hatte er die Kurzschrift
erlernt , und wenige Wochen später war er mit der Schreibmaschine
sc gut vertraut wie vorher . Nebenbei nahm er sogar Klavicrstunden.
Aus diese Weist vermochte dieser Kriegsblinde verhältnismäßig schnell
nieder die Stelle zu bekleiden, die er im Frieden innegehabt hat:
„Ich „ chm- jetzt wieder beim Bcrjicherungsamt die Protokolle aus
und entwerfe wie früher die einschlägigen Bcrsügungen . Aus der
Straße habe ich mich zu bewegen gelernt , ohne mich des Armes des
begleitenden Sehenden zu bediene». Das Schwimmen setz: ich jetzt
auch im zreien Fluß fort , ich spiele mit in Punktschrist gezeichneten
Karten , und beim Kegeln gelingt eS mir sogar oft, einen einzelnen



Kê el hcrouszustechcn." Dies sind nur wenige aus einer Unzahl
vcn Beispielen, die den unumstoblichen Beweis dasiir liefern, dah
die modernen Errungenschaftenim Verein mrt auszerster Willenskraft
die Klicgsbcschlldlgtcn in einer Weise arbeitsfähig zu niachen ver¬
möge», >vie dies noch vor wenigen Jahren ganz unmöglich er¬
schienen wäre.

Der bedrohte englische Fünfuhrtee. Eine neue Kriegs-
frage beschäftigt gegenwärtig in hohem Matze die englischen
Gemüter: die Frage des Fünfghctees. Angesichts des von
der britischen Regierung unternommenen Sparsan keitsfeld-
zuges erscheint der Fünfuhrtee, der bekanntlich sozusagen zu
einer nationalen Einrichtung in England geworden ist, seit
einigen Tagen ernstlich bedroht zu sein. Die Folgen dieses
Angriffs auf eine der jedem Briten teuersten Gewohnheiten
sind zahlreiche Proteste, Polemiken, Untersuchungen nsw. in
den Teeräumen, Hotels und Klubs — überall, wo inan sich
um die fünfte Mittagsstunde versammelte. Die Regierung ist
dem Fünfuhrtee hauptsächlich daruni so abhold, da cs sich da¬
bei verhältnismäßig wenig um den Verbrauch von Tee, hin¬
gegen um deir Genuß einer Unmenge belegter Brötchen,
Kuchen und Schokoladen handelt. Nunmehr hat der Direktor
des englischen Munitionstransportwesens zur See , Chadwick,
den Kampfruf gegen Len Fünfuhrtee ertönen lasseii und sich
in einem von der „Times " veröffentlichten Brief an den
Munitionsminister gewandt, worin er erklärt, daß die
Munitions - und Nahrungsmitteltrunsportschwierigkeitcn zu
einem nicht geringen Teil auf die Verschwendung durch die
Fünfuhrtees zurück,zuführen seien. „Sehr viel könnte ge¬
bessert werden" so schreibt ec, „wenn die Fünfuhrtees ver¬
boten würden." Diese Muhregel ist so dringend, dah man
auch nicht einen überflüssigen Tag verlieren sollte. Mit dein
Fünfuhrtee werden auch alle seine Begleiterscheinungen ver¬
schwinden, und viele Dampfer, die bisher dem Transport der
bei den Tees genossenen Leckereien dienten, können dann für
wichtigere Zwecke gebraucht werden." Auffallend ist, dah die
Entrüstung der Bevölkerung über diesen Vorschlag sich nicht
nur auf die wohlhabendenKlassen, sondern gerade auch auf
die schwerarbeitendenerstreckt. Dennoch spricht alles dafür,
dah der teefeindlich? Herr Chadwick recht behalten und der
Fünfuhrtee aus der« Jnselceich verbannt werden wird, was
nichts anderes als eine völlige Revolutioniernng des englischen
Gesellschaftslebens bedeutet.

Aus russischen Feldvoftbriefeu. Die Feld vastbrie säam in-
lungen, die nicht nur bei uns, sondern auch von unseren Feinden
in großem Umfang angestellt wurden, geben manches wert¬
volle Material zur Charakteristik der in die Kämpfe verwickel¬
ten Völkerschaften. Auch französische, enylffche und russische
Zeitungen haben zahlreiche Soldatenbriefe veröffentlicht, wo-
böi besonders die .englischen und russischen Feldpostbriefe für
uns mancherlei Fremdes, Ungewohntes haben. Während die
englischen Briefe durch die erstaunlicheTrockenheit des Tons
und den me ft völlig unpers önlichen Gebrauch von Sportaus¬
drücken auffallen, zeugen die russischen Briefe, die einen guten
Teil der so vielfältigen russischen Volksseele wirdergeben, eine
höchst interessante Mischung verschiedenartigerElemente, die
einander völlig entgegengesetztsind, AuS den in großen
russischen Blättern veröffentlichten Feldpostbriefen, deren
Proben . Windried Lüdecke im nächsten Heft der bei der Deut¬
schen Verlagsanstalt in Stuttgart erscheinenden Zeitschrift
„Über Land und Meer" wiedergibt, kann n:an blitzlichtähnliche
Einblicke in das noch immer nicht ganz ergründete russische
Volkstum gewinnen. Diese Einblicke sind darum verschieden¬
artig, weil sie von Angehörigen oft gänzlich verschiedener
Rassen Zeugnis geben. In der Mehrzahl der Briefe ist das
Fehlen der- den Franzosen eigenen theatralischen Heldenpose
festznstellen, und auch Ausdrücke des Hasses finden sich nur
in seltenen Fällen. Die Kämpfe werden oft mit ruhiger -
Sachlichkeitgeschildert, und vielfach wird die „Kühnheit und

,Zähigkeit" des Gegners ungeschm'nkt anerkannt. So heißt es
in einem der „Nowoje Wremja" entnommenen Schreiben:
„Erzähle es nur überall, besonders in Petrograd, daß d»e

Österreicher und vor allem die uns in großer Zahl gegenüber-
Ungarn durchaus nicht ein so unbedeutenderFeind

sind, wie man in Petrograd annimmt, sondern im Gegenteil
ein äußerst furchtbarer, zäher und starker Gegner, den wir
nur mit großer Mühe besiegen werden." In den Briefen
der russischen Bauern macht sich der ihnen eigene starke
Fatalismus kund. Tiefere Einblicke aber gestatten die den

»

russischen Gefangenen abgenommenen schriftlichen Aufzeich¬
nungen, die also nicht vor die russische Zensur gelangten. In
diesen Briefen liest man auch von der Verzweiflung der Sol¬
daten, die ihre Kameraden zu Tausenden nutzlos geopfert
sehen. So heißt es in einem vor Przemvs! erbeuteten
Schreiben: „Die Fröste sind stark, und niemand bot warme
Kleidung, weder Strümpfe noch Handschuhe, Mützen oder
Wäsche. Ma» kann sagen, die Lage ist ganz hoffnungslos.
Wenn nicht heute, so morgen, wenn nicht morgen, so über-
ittorgen werden wir alle zugrunde gehen inmitten fremder
Feldgr und Wälder, wo der über uns wehende Wind so traurig
pfeift und der Schnee die Gefallenen begräbt. Welch ein
Leben das, voll einer übergroßen Sorge ! Vor uns steht das
Unglück, es gibt keinen anderen Ausweg, bei jedem Schritt
droht uns der Tod. Bis zu diesem Augenblick bin ich noch am
Leben und schreibe diesen Brief mit zitternder Hand!" Von
Kriegsbegeisterung ist fast nirgends die Rede, dagegen findet
man viele Beispiel? des krassen Aberglaubens der russischen
Soldaten und der sklavischen Ergebenheit, die es der russi¬
schen Heeresleitung ermöglicht, die Leute wie Herden von
Opfertieren sinnlos in das iiärkste Feuer zu treiben. Außer¬
ordentlich verschieden von Len Bauern sind die Kosaken, deren
Grausainkeiten jedoch durchaus noch, keine Tapferkeit be¬
weisen, So schreibt im Gegenteil ein bei Krasnik gefallener
Kosakenoffizier' „Ein sonderbares Volk, diese Kosaken. Kaum
hat man ein Nachtquartier bezogen, da lösen sie die Gurten,
legen sich hin und schlafen Sogar die Posten schlafen nach
10 bis 20 Minuten ein. Wenn sie aus Tapferkeit sorglos
wären, ich ließe mir's gefallen. Aber sie sind nicht tapfer; im
Gegenteil. Es muß sich nur am hellen Tag ein Ulan zu Pferd
am Horizont zeigen, sie nehmen ihn für eine ganze Eskadron
und laufen haufenweise zusammen." Der Gesamieindruck,
den rnan aus den Brieten erhält, ist der, daß die meisten
russischen Soldaten dem Kriege im Herzen fremd gegenüber¬
stehen und sich lediglich von der Gewalt vorwärts treiben
lassen.

*

Ei» kalifornischer Hochzritsbrauch. Über einen in Kali¬
fornien ziemlich häufigen Hochzeitsbrauch berichtet das
.Londoner Strand Magazine". Danach benützen die Freunde
des jungen Ehepaares dessen Abwesenheit während der Hoch¬
zeitsreise, um die Wohnung, gegebenenfalls auch das Ge-
schäfislokal des Ehemannes, zu „schmücken". Dieser Schmuck
ist aber ziemlich problematischerNatur ; er besteht nämlich
in meist sehr spöttischen Inschriften, die an allen erdenklichen
Stellen angebracht werden, oft auch ganz einfach mit Be-
niitzung von Kreide, was den Möbeln nicht gerade zum Besten
gereicht. Di ? Inschriften beklagen den Ehemann, iveil er
kein freies Junggesellentum aufgegeben habe. Und so kommt
es oft vor, daß das Ehepaar bei der Rückkehr durch eine In¬
schrift über der Tür begrüßt wird: „Ihr habt euch freiwillig
in Gefahr begeben, wir haben euch oft geniig gewarnt!"

AmerikanischerHumor. Der Sohn : „Vater, was ist
eigentlich ein politischer Verräter?" Der Vater, alter Poli¬
tiker: „Ein politischer Verräter ist ein Mann, der unsere
Partei verläßt, nur sich der gegnerischen Seite anznschließen."
Sohir: „Und was ist dann ein Mann, der die gegnerische Par¬
tei verläßt, u>n zu uns zu komnlen?" Der Vater : „Das ist
ein lobenswerter Bekehrter, mein Sohn !" („Tit -Mrs".) Eine
Dame, die mit ihrem Gatten eine große Europareise unter¬
nommen hatte, kehrte nach monatelanger Abwesenheit in ihre
amerikanische Vaterstadt zurück, wo ihr zu Ehren von Bekann¬
ten citr Nachmittagstee gegeben wurde. „Waren Sic auch in
Rom?" erkundigte sich eine der Freundinnen. „Das kann ich
Ihnen wirklich nicht genau sagen, meine Liebe", erwiderte
tie Dame, „mein Mann hat nämlich immer die Fahrkarten
selbst gelöst." („LadieS' Home Journal ".) In einer be¬
stimmten Kirche ist cs bei Eheschließungen Sitte , daß der
Geistliche nach der Zeremonie die Braut küßt. Eine Braut,
die hiervon wußte, bat ihren künftigen Gatten» den Geist¬
lichen darauf aufmerksam zu machen, dah sie nicht wünsche,
von ihm geküßt zu werden. Als der Bräutigam sich dieses
Aufivages pflichtgemäßentledigt hatte, fragte 'die Braut:
„Nun, Harry, hast du dem Priester mitgeteilt, daß er mich
nicht küssen soll?" „Jawohl." „Und was sagte er?" „Cr
sagte, daß er in diesem Fall die gewöhnliche TrannngStaxe
um die Hälfte ermäßigen würde." („Tit -Bits ".)



Neues vom Büchermarkt.
Kti «£SgeMdite , Novellen usw.

* „K. u. K. Offizier e." Ernstes und Heiteres aus
der Zeit ror dem Weltkrieg. Von Dorothea Gerard.
Deutsch von k. n. k. Generalstabsmajor Otto W a ldschu tz.
Herausgegeben von Richard Wengraf . (Georg Westermann,
Braunschweig, Berlin und Hamburg .) In Vater Radetzkys
Zeiten , in die Kämpfe der lombardischen Ebene führt urisdie
Verfasserin — Schottin von Geburt und Erziehung , Öster¬
reicherin durch ihre Vermählung mit einem k. u. k. Olnzier—
und die Mannen , die die Schlachten in der Lombardei ge¬
schlagen haben, erstehen lebendig vor uns . Die Helden von
1859, die Sieger von Oversee und Veile, die Beherzten von
Königgrätz und die Eroberer Bosniens , sie alle lernen wir
kennen. Aber eS ist nicht Kriegsgeschichte, die Dorothea
Gerard vorlräat , sondern was sie bietet, sind reizvolle Rand¬
bemerkungen eurer Frau , die sehr viele von der alten Garde
am gastlichen Tische ihres Haukes zum Erzählen gebracht hat.

* Der Berlaa von Georg Müller-iviünchen, der immer etwas
Besonderes zu bringe» hat, wartet auch letzt' wieder mit Büchern
auf, die über den, Durchschnitt stehen. Bon Kurt Münzer  ein
Roman: »Der Ladenprinz"  benannt , oder „Das Märchen
Vom  K o m m i i ". Kurt Münzer Hai mit diesem Buch ein Gegen¬
stück zu Wedekinds„Erdgeist" geschaffen. Bei Wedel ind ist es das
Weib, das alle Männer betört, selbst kalt bleibt, für das sich diefllänner das Leben nehmen, bei Kurt Münzer ist es ein Mann,derjede entflammt, wo er auch hinkommt, selbst aber niemals entflammt
wird und dessen Weg mit Leichen besät ist. Zuerst läßt der fast
600 Seiten llaike Baud die künstlerische Ausdrnckswnse ocrmisseu,
die in des Dichters vorigjahrigem Buch „Menschen von gestern"
so stark fesselte Dann aber bricht sich seine formschöne Ausdrucks-
Weise siegreich Bahn; Stellen weist das Buch auf, hinrechend in
ibrem Swwung und ihrer Gestaltungskraft. Doch trisst man weiter¬
hin wieder aus Szenen von widerlicher Eindeutigkeit. Und gerade
das bat Kurt Münzer, der über einen so unendlich reichen Wortschatz
vertilgt, der so viel sagen kann, ohne zu deutlich zu werden, nicht
nötig Spnkhafte Stellen, die bet den „Menschen von gestern" so
unangenehmund so gewollt berührten, konmien diesnial kauni vor,
dafür webt um das ganze Buch ein Mantel von Unwahrscheinltch-
leit; da e: sich aber hier um das Märchen eines Kommis handelt mit
viel Symbolik, so ist doS in dem Fall erlaubt und darf nicht als
Tadel gelten. — Der im gleichen Verlag erschienene Roman
„H eiinat"  von Sophie Hoch stetter  hat gleichfalls ein
besonderes Gepräge. Ein vornehn>«s, eigenes Deutsch, ein
bißchen Spuk geistert darin herum und sehr viel Herz.first in deir letzten Seiten klingt der Krieg an, erst dannekennl das Buch sich ganz zu seiuem Titel. Der nach¬
geborene Sohn eines fürstlichen Geschlechts, der von der Scholle
Weichen muß, die er so innig liebt, der die Heimat so bitter vermißt,
fühlt bei Ansbiuch des Krieges plötzlich, daß er sein« Heimat über¬
all im Baterlandr hot, daß er iticht mehr an die Scholl« gebunden
ist. Beide Bücher sind entschieden lesenswert. 8 . v. N.
Romane , Novellen.

* „Theodor Storm , Briefe an seine Kinder ."
HerouSaegeben von Gertrud S t o r m. (Georg Westermann,
Braunschweig, Berlin und Hamburg .) Mit den BriefenEdor Storms an seine Kinder,die in diesem Jahre fürWeihnachtstisch herauskHmmen werden, find die

ilienbriefe , die an die Braut , an Frau Constanze und an
linder abgeschlossen. Diese Briefe sehen im August 1868

ein und enden mit dem Jahre 1888 — am 4. Juli 1888 starb
der Dichter . Sie zeigen, daß er nicht nur sein eigenes Leben
lobte, er lebte zugleich das Leben aller ferner Kinder . Die
Briefe geben uns ein Bild von der innigen Gemeinschaft, in
der Theodor Storni mit seinen Kindern lebte.

* „Blätter für deutsche Art und  Sun st."
Herausgegeben von Richard Benz.  3 . und 4. Heft : „Die
Grundlagen der deutschen Kunst ." 1 . Mittelalter.
(Jena , bei Eugen Diederichs.) Durch Scherers Literaturge¬
schichte, die doch immer noch die bedeutendste Überschau über
die ganze Entwicklung der deutschen Dichtung damellt , zieht
sich der Gedanke, daß die Ergänzung der deutschen Kraft durch
antike oder romanische Formenschonheit unbedingt Steige¬
rung des künstlerischen Verniögens bedeutet, so unterschätzt
der geistvolle Forscher gerade jene Epochen, in denen der
deutsche Geist seinen eigensten, natürlichen Ausdruck sich
sucht. Solcher Auffassung gegenüber tritt der Vevsaffer dieser
inhaltsreichen^ wahrhaft aufbauenden Studie mit voller Ent-
schwdenheit für das Etgenrecht des deutschen künstlerischen
Genius ein, dessen Wesensart er im unmittelbaren sinnlichen
Ausdrucke de? Geistigen, also in der unbedingten Wahrhaftig¬
keit des künstlerischen Ausdrucks findet . Eine ganze Fülle von
vielfach neuen und eigenartigen Beobachtungen begründet
diesen leitenden Gedanken, der in Form und Gehalt der
Dichtung, der Musik, wie der bildenden Kunst nachgewiesen
wirb So weist der Verfasser zugleich der Kunst unserer Tage
den Weg zu einem großen deutschen Stil.

Zugendbllcher.
» Unter dem Gesamttitel „8 eb en s b ü cher d er I u g e n d",

heraukgcgelen von Dr . Friedrich D ü ' e I , üno im Verlag non Gg.
Wes.cruianiiB , aunfchwrig noch die folgenden rechtzeitig für da«
Weibnaätsfest erschienen: „Die deutsche Flotte im Welt-
krieae ". Bon Kurt Küchler.  Mit 35 Abbildungen noch Aus-
nohinen aus dem Marineleben und 4 mehrfarbigen Kunstblättern
von Marinemaler Max Saltzmann . „Deutsche Helden¬
sagen ". Bearbeitet von Heinz Amelung.  Mit 4 farbigen
und 18 schwarzen Bildern von Erich Schröder. „B a r f u ß e t e .
Nach Auerbachs Schwarzwälder Dorfgeschichte. M-t s farbigen und
17 schwarzen Bildern von Else R a Ydt. Nur ein mit B:geisterung
sür seinen Stoff und mit dichterischer Gestaltungskraftausgerüsteter
Erzähler wie Kurt Küchler, der Verfasser dieses Marmebucheszür
deutsche Jungen, kann diesen in srtschftohlichem Aclterl.ben mit
allem, was unsere kühnen Seeleute im Weltkrieg gelnswt Haben,
das sittliche Verantwortungsgefühl, das solch Baterlaad-di.nst von
den jungen deutschen Seelen fordert, unserer Jugend vor Augen
führen. Für Knaben von 13 bis 18 Jahren . — Un,ere G«S«n
wart, so voller Heldensinn und Mannesmut, rust mit tausend
Stimmen nach dem klingenden Erz unserer deutsch-n Hüdensag^
Dieses Buch bringt unserer Jugend das Hohelied des rermgen
Deutschtumsin lebendigster Gestalt. Für Knaben und Mädchen
von in bis 18 Jahren . - Auerbachs„Barsußele' ist noch heute dn
klassische deutsch Dorfgeschichte— sechzig Jahre , die seit dem ersten
Erscheinen der Erzählung verflossen sind, haben rhr d,esm Ruhm nicht
raubeil können. Dir Lieblichkeit einer dörflichen Idylle, der es doch
nicht an bewegter, spannender Handlung fehlt, vereinigt ,ich hier
mit einer erziehertschn Wirkung. „Barfüße:e" ,,t . e.n L.ebltN,
unserer brranwachsenden Mädchnwelt. Für Mädchen von 12 bis
17 Jahren.
Ralentzer . Rlmanach . ..

_ WTTrtpnt deutscher Musiker - Kaken der.
(Berlin, "Rocwe u. Plothow .) Alljährlich seit fast 40 Jahren
boaleitet dieser wichtige Kalender das deutsche Musikleben als
chn zuverlässiger Pfadfinder und Wegesuhrer und gib . nicht
nur iiber alle inländischen, sondern auch über die größeren
ausländischen Musikstadte.gewissenhaft Auskunft . In Hinsicht
des Auslands waren freilich diesmal gewiffe Grenzen ge-
aoeteu' nur von den verbündeten und neutralen Staaten konnte
dicktet werden Im übrigen findet man auch für da? neue
Musikjahr — es beginntja schon im Herbst des alten Jahres
alles für den Musiker Wissenswerte verzeichnet: die Adressen
der Könnertdirektionen, der konzertierenden Künstler bnd
Konzertagenten : der musikalischen Vereine , Institute,
Stiftungen » Sammlungen und Mustkhandlungen , und die
näheren Adressen der einzelnen Tonkünstlcr mit Angabe ihrer
besonderen Tätigkeitsgebiete . Ein bergegebener „Schreib-
käsender" vervollständigt das reichhnltiste Material dieses alt¬
bekannten „kleinen Raabe und Plothow . ^

* Das Erscheine» des neuen „Hofkalenders  be , Justus
Perihrs m Gotha wird jetzt von allen denen, die über die Fürsten-
Häuser und die Hof- und Staatsbehörden etwas wt„ :n müssen be-
sonders begiüßt werden Daß die vortrefflich ausgefuhrten Bilder
des eben erst auf den Thron gelangten Kaisers Karl von Österreich
und seiner Gemahlin schon den dies,ährigen Jahrgang schmucken.
Wied aus den ersten Blick überraschen, aber ivie die Unterschriften
zeigen, sollten sie eigentlich als Thronsolgerpaar erscheinen. Der
Tod bat wenige Tage nach dem Redaktionssäiluß den alten Kaiser
Franz Joicph binweggebvlt und so dem Hoskalender, m «mH«  auch
nur der Leben!« recht hat, einen Streich gest-teli. Dafür hat chm
der Hestalender insofern etwas Trotz geboten, als er die nn Welt-
krieg Illltftk- E-esallenen stehen gela,sen hat. In der ersten Abteilung
sind di« Häuser Hessen und Lippe mit ,e dre, Sachsen-Melmngen
sogar mit vier Sprossen ihres Blutes beteiligt. D-e zwe.te Ab-
teiluna mit den deuftchen uno »tterreichischen standtsherruchen
Häusern bat eine besondere Ehrentafel chrer fürs Vakwand ge.
storbcncn Mitglieder. Die Geburten haben m dieser AKetlung die
Tedessälle bei weitem nicht ausgeglichen: chre Anzahl belauft sts
wie die der Ehen bloß aus drei. So d,el sei aus dem Inhalt de:
Hcfkalcnders verraten, der wie imnirr gediegen auZgestaltet um
gewistenbast zusammengestellt ist,
3ett,chrtst «n,chau . ^ ^ „ . . .

* Das Weihnachtsheft der „Wiener Mode  zeichnet
sich durch die Eigenart seiner durch Joseph von Dtvekh durch,
geführten künstlerischen Ausstattung , w,e durch wertvollste
Reichhaltigkeit stark aus . Unter den Mitarbeitern findet man
bekannte Namen wie : Franz Molnar , Raoul Auernhermer.
Gisela Freiin v, Berger, Fr . Lader Kapvus usw. Aus ganziahrtgk
Abonnements hat das Blatt in diesem Jahre eine hübkille
Prämie aufgesetzt, nämlich eine modern ausgestattrte Brief,
kassette. Diesem Heft liegt übrigens ein kartoniertes,
gutes Bild des verstorbenen Kaisers Franz Joseph bet.

verantwort»- sür dir Sckntstlettung! « . ». « auendrrf tu viel baden. — Druck und Verlag der fl- Schrllendergschcn Hos. Buchdruckerei in Meir -de»,
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